
Alles genetisch?

Die Erkenntnisse der Genforschung interessieren eın breıites Publikum un! WCI-

den VO biologischen Laien leicht generalısıert. Dıie wıederholte Meldung, Inan

habe erneut eın Gen „für  CC eine bestimmte Funktion der Eigenschaft entdeckt
der durch Speichelanalysen eınen Mörder seinem „genetischen Fingerab-
druck“ erkannt, eisten der Ansıcht Vorschub, fast alles Menschen, VOIl der
Augenfarbe bıs AB Charakter, se1 schon urz ach der Zeugung durch se1ine
Erbinformationen testgelegt. In einem Nachrichtenmagazın hest I11all eLtwa2 „Be_
reıits knacken Forscher den Schicksalsweg des Lebens 1m Labor Die Genanalyse
verrat ıhnen die Veranlagung Gewalttätigkeıt, Sucht, Fettleibigkeıt der
Sal Homosexualıtät. Der Lebensweg eınes Menschen VO der Schulbildung
ber den beruflichen Werdegang bıs 7A85E Partnerwahl wırd schon VOT der (5e:
burt genetisch vorbestimmt.“ eım Partygespräch verdichtet sıch ann diese
Sıcht der Dıinge ZU einprägsamen un!: vielseıt1g anwendbaren Basıstheorem:
„Alle genetisch!“

Wenn sıch der Lebenslauf eines Menschen AUS seiınem genetischen
ode herauslesen Laßst, sollten ann Unternehmen un: Behörden nıcht VO allen,
die sıch eıne Stelle bewerben, eın DNS-Risikoproftil erstellen lassen? Und
mussen die Eltern, Kındergärtnerinnen, Lehrkräfte un! Sozialpädagogen den Hr-
zıehungsoptimısmus, mı1t dem S1€e Heranwachsende Öördern wollen, nıcht schleu-
nıgst eınen aufgeklärt resignıerenden Gendeterminismus eintauschen
Sanz schweıgen VO den Paaren; die eın ınd adoptieren möchten, dessen
Eltern S1e nıcht kennen?

Judıth Harrıs, Verfasserin VO psychologischen Lehrbüchern, meınt iın ıhrer
1998 veröftentlichten Streitschrift „The NUurt assumption” (etwa: „Erziehungs-
anmaßung“), Eltern könnten 1L1UT wen12 ZUTE: Entwicklung VO Intelligenz un!: SO-
z1alverhalten ıhrer Kınder beıtragen. S1e ZCUZLEN und pflegten s1€, doch werde
das,; W 4S nıcht genetisch angelegt sel, durch die Gieichaltrigen epragt. Warum
„Peers“mehr bewirken sollen als Eltern, 1St allerdings schwer einzusehen. Der
Verhaltensgenetiker Davıd Rowe tormulijert enn auch seine Kritik der So7z1a-
lısatıonsforschung vorsichtiger: „Der Einflufß des famılıiren Mılhlieus auf dıe Ent-
wicklung des Kındes 1St wesentlich geringer, als viele Menschen glauben moöch-
ten

Nun hat I11all auch bısher vewulßt, da{ß be1 eiıner oünstıgen Entwicklung Amn=
lage- UnN Umweltfaktoren, Vererbung UuUnN Soz1alısatiıon zusammenwirken mus-
NE  =) Di1e einstweılen och recht Iüuckenhatten Beobachtungen der Genforschung
mogen für die Landwirtschaft un Mediızın weıtreichende Folgen haben und
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auch ın der Entwicklungspsychologie die Aufmerksamkeit stärker autf die An=-
lage- un! Vererbungskomponente lenken, weıl 1U deren Wıiırkmechanısmen bes-
SS verstanden werden. Damuit rücken auch unveränderliche biologische Ursachen
soz1ialer Ungleichheit 1NSs Blickteld och bestätigt diese Forschung 1m Wesentli-
chen auch dıe herausragende Bedeutung, die einer entwicklungsfördernden O=-
z1alısatıon zukommt: dem Autbau VO posıtıven Beziehungen, dem Vorbild, der
Ermutigung und Anerkennung, dem Grenzen-Setzen SOWI1e dem Bemühen, ko-
onıtıve un: emotionale Defizıte auszugleichen.

Denn (Gene bewıirken keine psychıischen Eigenschaften, sondern TEUEGIH 1Ur

dıe Entwicklung ihrer neurobiologischen Grundlagen. iıne geist1ig-moralısche
Fähigkeıt un Einstellung el 1Ur entstehen, WE das Nervensystem ber die
Erbanlagen hınaus aktıv mI1t törderlichen Einflüssen VO Erziehern un: Gileich:
altrıgen interagıert un sıch selbst autbaut. Die Erblichkeit VO Intelligenz
annn - beispielsweise LLUT annähernd AaUS dem Vergleich des Intelligenzquo-
1enten VO  = eine1gen un zweıe1gen Zwillingen (dıe jedoch meılstens VO densel-
ben Eltern ErZOSCH und gvepragt werden) oder VO leiblichen Geschwistern, die
be1 verschıedenen Adoptiveltern aufwachsen, erschliefßen, wobel INan die Erzie-
hungsbedingungen bestentalls pauschal erhebt un berücksichtigt. Der Moleku-
larbiologe Dean Hamer schätzt aut Grund mehrerer Studıen den Anteıl der Ver-
erbungsabhängigkeıt des autf etwa 5( Prozent. Er dürfte eım soz1alen Verhal-
ten bedeutend geringer se1In. So zeıgte eıne schwedische Untersuchung ZAT

Kriminalıtät VO  e S62 adoptierten Jungen, „dafß selbst dıe leiblichen Kınder der
schlimmsten Strattäter nıcht unbedingt in die Fufsstapfen ıhrer Eltern FLGLEN MUS-
SC  - Und be1 Kındern mı1t den schlechtestmöglichen Genen annn das bestmöglı-
che Elternhaus 2WAU beıtragen, da{fß anderes AaUS ıhnen wırd“

Schlechtestmöglıche (Gene sınd 1er wahrscheinlich Erbanlagen, die eiınem
hohen Testosteronspiegel un! eınem Mangel Serotonın un: damıt aggress1-
VE un!: Wettkampfverhalten gene1gt machen. och unterscheidet sıch dıe AB-
gressionsbereıtschaft be1 eine1gen Zwillingen, dıe also alle Gene vemeınsam
haben, erheblich, weı] sS1€e MI1t iıhren Impulsen indiıvıduell verschieden umgehen
können. Dies lernen S1e 1aber dank Fremd- un: Selbstsozialisation. Die Aggres-
s1ONsSNEIZUNG 1st be1 Kındern, dıe Hause mıßhandelt werden, doppelt hoch
W1€ be1 anderen, un umgekehrt entwickelt sıch hıltsbereites Verhalten ehe-
sSten be1 eiınem Erziehungsstıil, der autf Zwang verzıchtet, Normen begründet un!
richtiges Handeln obt Der FEınsatz Junger Menschen 1ın Dritte-Welt-, Menschen-
rechts- und Umweltschutzgruppen hängt 1n hohem Ma{( VO  > ıhrer kırchlichen
Bindung und dem entsprechenden Erziehungsmilieu) 1b W1€ dıe Zunahme
VO  e Jugendgewalt mi1t dem vewachsenen Mangel Geborgenheıt 1n vielen amı-
lien und der Gesellschaft erklärt wiıird Neın, der Mensch 1St eın CN-ProOgraml-
mierter Roboter, sondern ann durch dıe Liebe un: Verantwortung der soz1ı1alen
Umwelt Liebe un: Verantwortung befähigt werden. Bernhard (Grom S
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